
Erst mit 30 Jahren entdeckte Ursula 
Latus ihre Liebe zu Booten. Sie 

machte eine Ausbildung zur Bootsbauerin 
und schließlich auch ihre Meisterprüfung. 
Heute hat die 45-Jährige eine Auszubil-
dende in ihrer eigenen Firma „Boot-Work-
shop“ in Peenemünde auf Usedom. Dort 
können Anfänger und Enthusiasten sich 
Holzboote bauen, Takeln lernen oder ihre 
Boote reparieren.

Arbeitsalltag: Wir reparieren alte Holz-
boote, bauen Masten oder verpassen den 
Booten eine neue Lackierung. Um vier 
Uhr ist für meine Auszubildende Feier-
abend. Für mich geht es weiter: Material-
einkauf, Buchführung, Kontakte und 
Website pflegen sowie Werbemaßnahmen 
organisieren. Im Sommer findet das Kurs-
programm statt. Dann baue ich nicht mehr 
selbst, sondern leite meine Kursteilnehmer 
beim Bootsbauen an.

Freuden bei der Arbeit: Die größte Freu-
de macht es, etwas zu erschaffen: Wenn 
ein Boot fertig und wieder ein kleines 
Schmuckstück entstanden ist, dann ist man 
schon stolz und glücklich. Es ist auch 
schön, die freudestrahlenden Blicke der 
Kursteilnehmer zu sehen, wenn sie ihr 
Boot am Ende eines Kurses endlich prä-
sentieren dürfen. 

Sorgen im Arbeitsalltag: Manchmal gibt 
es Zeitdruck – zum Beispiel, wenn in den 
ersten schönen Tagen im Jahr viele Kun-
den schnellstens ihr Boot fertig gestellt 
haben möchten.�

Verdienst: Der Lohn schwankt regional 
zwischen 1500 Euro im Norden und 
2500 Euro brutto monatlich im Süden. Als 
angestellter Meister verdient man bis zu 
4000 Euro. Im eigenen Betrieb fließt das 
Geld vor allem anfangs zurück in Werk-
zeug und Material.

Ausbildung: Die Ausbildung zur Boots-
bauerin dauert dreieinhalb Jahre. Für die-
sen Beruf sollte man handwerkliches Ge-
schick, Sinn für Ästhetik und gutes räum-
liches Vorstellungsvermögen mitbringen. 
Neben den reinen Holzarbeiten, gibt es oft 
Schleifarbeiten, für die man Geduld und 
Ausdauer benötigt. (fja)

Fiona Grace arbeitet seit drei Jahren 
als freiberufliche Übersetzerin in 
Köln und Düsseldorf. Sie bringt 

Texte aus dem Deutschen ins Englische. 
Die Auftraggeber der 38-Jährigen sind 
Firmen, Agenturen und gelegentlich auch 
Privatpersonen. Seit Anfang 2009 nutzt 
sie außerdem das Internetportal Tolingo, 
das weltweit agiert und Auftraggeber und 
Übersetzer virtuell zusammenbringt. Auf 
dem elektronischen Marktplatz werden 
den Übersetzern Aufträge zugeteilt. „Sie 
müssen nicht akquirieren, nicht den Auf-
traggeber betreuen, sich nicht um die Ab-
rechnung und das Inkasso kümmern. Das 
machen wir für sie“, beschreibt Roman 
Reimer, Geschäftsführer von Tolingo, das 
Konzept. Zwar erhalte der Vermittler 
etwa 50 Prozent des Honorars, „aber ich 
habe unterm Strich einen besseren Stun-
densatz, immer Jobs und kann frei ent-
scheiden, wann und wie viel ich arbeiten 
möchte“, freut sich Fiona Grace.

Die Arbeitswelt von Sprachexperten hat 
sich in den vergangenen Jahren stark ver-
ändert. Dazu hat das Internet maßgeblich 

beigetragen. Plattformen wie Tolingo, in 
denen rund 2500 Übersetzer registriert 
sind, sind nur eine netzbedingte Neu
erung. Mittlerweile tummeln sich auf dem 
Daten-Highway zahlreiche Übersetzungs-
büros mit Online-Shops. Außerdem gibt 
es im Web Foren und Blogs für Überset-
zer, elektronische Wörterbücher, Über-
setzungsdienste wie Proz.com und kos-
tenlose Übersetzungsservices wie Google 
Translate. Der Vielfalt der Möglichkeiten 
steht jedoch eine Beschleunigung der Tä-
tigkeiten gegenüber, die dazu führt, dass 
die Kunden immer schneller bedient wer-
den möchten. 

Angesichts der computerbasierten 
Übersetzungsdienste stellt sich zudem die 
Frage nach Mensch oder Maschine. Beim 
Bundesverband der Dolmetscher und 
Übersetzer (BDÜ) ist man der Ansicht, 
dass höchste Qualität nur ein Übersetzer 
aus Fleisch und Blut liefern könne. „Die 
menschliche Sprache ist zu komplex für 
eine Maschine“, meint Norma Keßler, Vi-
zepräsidentin des BDÜ. Keßler rät dazu, 
neben der sprachlichen Qualifikation eine     

Spezialisierung anzustreben: „Der Trend 
geht weg vom Allrounder hin zum Fach-
übersetzer.“ 

Peter Lammers ist so ein Experte. Seit 
1993 übersetzt er als Freelancer Handbü-
cher, Patente und Bedienungsanleitungen 
aus dem Englischen und Spanischen ins 
Deutsche. Schon während seines Studi-
ums hat er den Bereich Technik fokus-
siert. Er übersetzt technische Sachverhalte 
so, dass sie auch der Laie versteht. Um 
Bedienungsfehler zu vermeiden, müssen 
gerade Bedienungsanleitungen verständ-
lich sein, ist seine Überzeugung.  

Auch die Globalisierung stellt die Ex-
perten für Sprachen vor Herausforde-
rungen. Viele Unternehmen wollen ihre 
Dokumente in mehrere Sprachen über-
setzt haben. Übersetzer arbeiten inzwi-
schen nicht selten zusammen mit Kolle-
gen aus anderen Ländern und in anderen 
Zeitzonen. Dazu müssen sie nicht nur ihr 
Handwerk beherrschen, sondern auch 
technisch versiert sein, um entsprechende 
Softwareprogramme wie „Translation 
Memory"-Systeme bedienen zu können.

Kontakt

Die Karriereredaktion  
erreichen Sie unter:
Tel.: 0221/224-2120
E-Mail: kontakt@zgk.de

Wenn Sie eine Anzeige  
aufgeben möchten:
Tel. 0180/40 20 400  
(0,20 Euro/Anruf aus dem dt.  
Festnetz, Mobilfunkhöchstpreis 
0,42 Euro/min)

Antworten auf Chiffreanzeigen 
bitte an:  
chiffre@zeitungsgruppe-koeln.de

Die Sprachexperten
Internet und Globalisierung verändern das Berufsbild des Übersetzers.  von Anja Steinbuch

Wortakrobaten

 Berufsporträt

Boote für 
viele 

Gewässer 

Berufe
Übersetzer arbeiten schriftlich, Dol-
metscher mündlich. Für beide Berufe 
ist ein Hochschulstudium sinnvoll. 
Bundesweit gibt es etwa 8000 Stu-
dienplätze an 18 Universitäten. Die 
Zentren sind Bonn (2200 Studienplät-
ze), Köln (1100) und Heidelberg (800). 

Ausbildung
Ab September 2010 bietet das Rhei-
nische Bildungszentrum Köln (RBZ) die 
neue schulische Berufsausbildung zum 
Übersetzer und Dolmetscher in den 
Sprachen Englisch, Spanisch und Tür-
kisch an. Weitere Informationen gibt 
es unter Tel. 0221 35531618 oder im 
Internet.
www.dolmetscherschule-koeln.de

Neben dem Wörterbuch gehört das Internet zum unverzichtbaren Hilfsmittel für Übersetzer – die Kundenakquise läuft über spezielle Netzwerke � Thinkstockphoto/Hemera

Ursula Latus 
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ständige 
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Usedom.  
Privat

nachrichten

Hilfe für Kinder von 
Nicht-Akademikern
Das Förderprogramm „Studien-
kompass“ mehrerer Wirtschafts-
Stiftungen hilft Jugendlichen aus 
nicht-akademischen Elternhäu-
sern und aus Migrantenfamilien 
beim Studienstart. Tausend junge 
Menschen nehmen bislang an der 
Förderung teil, weitere sollen 
folgen. Die begleitenden Ge-
spräche und Seminarangebote 
beginnen bereits zwei Jahre vor 
dem Abitur. (dpa)
www.studienkompass.de

Termin

Sommercamp für 
Jugendliche
Vom 27. bis 30. Juli 2010 findet 
ein viertägiges kostenfreies  
IT-Fitness-Trainingscamp in 
Dortmund statt. Neben sport-
lichen Aktivitäten und IT-Kursen 
gibt es Informationen zur Berufs-
findung und gesunden Ernäh-
rung. Jugendliche zwischen 
14 und 18 Jahren können sich bis 
zum 16. Juli per E-Mail unter  
fanprojektdortmund@gmx.de 
oder unter Tel. 0231 7214292 
anmelden. (rfd)

Urteil

Kein Härtefall wegen 
Prüfungsangst 
Allgemeine Prüfungsängste be-
rechtigen nicht zu einer zweiten 
Wiederholungsprüfung. Das geht 
aus einem Beschluss des Ober-
verwaltungsgerichts (OVG) 
Rheinland-Pfalz hervor. Das  
Gericht lehnte es ab, einem Jura-
studenten ohne Abschluss Pro-
zesskostenhilfe für eine Klage zu 
bewilligen. Der Kläger hatte sich 
dagegen gewandt, dass ihn das 
Justizprüfungsamt nicht zu einer 
zweiten Wiederholungsprüfung 
zugelassen hatte. Zuvor war er 
zweimal durch das juristische 
Staatsexamen gefallen. Der Klä-
ger behauptete, er sei wegen sei-
ner Prüfungsängste ein besonde-
rer Härtefall und die gesetzlichen 
Zulassungsvoraussetzungen für 
die zweite Wiederholungsprü-
fung seien zu streng. Prüfungs-
ängste seien grundsätzlich kein 
Härtefall, befanden dagegen die 
Richter. Außerdem erlaube das 
Grundrecht der Berufsfreiheit es 
dem Gesetzgeber, die Zulassung 
zu einer weiteren Wiederholungs-
prüfung auf eng begrenzte Aus-
nahmefälle zu beschränken. 
(Az: 10 D 10529/10.OVG) (dpa)


